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«Den perfekten Samen gibt es nicht»
Die Saatzuchtfirma DSP feiert Jubiläum. Seit der Gründung ist der Betrieb gewachsen, doch die Zuchtziele sind die gleichen geblieben.

Selina Grossrieder

DELLEY Bevor im Spätsommer 
Getreide geerntet werden 
kann, müssen erst geeignete 
Samen gezüchtet werden. Die 
Firma Delley Samen und Pflan-
zen (DSP) aus dem Broyebezirk 
tut dies seit 25 Jahren. Zusam-
men mit Agroscope, dem Kom-
petenzzentrum des Bundes für 
landwirtschaftliche For-
schung, stellt sie Basissaatgut 
her. Das heisst, sie entwickelt 
Getreidesorten, die speziell auf 
die Umweltbedingungen und 
auf den Schweizer Markt aus-
gerichtet sind. Doch bis die Sa-
men auf die Felder der Bauern 
gelangen, vergeht viel Zeit: 
«Wir forschen heute am Brot, 

das in 15 Jahren auf den Tisch 
kommt», sagt Evelyne Thomet, 
Vorsitzende von DSP.

Unabhängigkeit erhalten
Viele Freiburger Bauern pro-

fitieren von dieser Forschung. 
«Meine Vorgänger waren an 
der Entstehung der DSP betei-
ligt», sagt Oswald Perler, Ge-
schäftsführer der Saatzuchtge-
nossenschaft Düdingen und 
Verwaltungsratspräsident der 
DSP. Die Genossenschaft ist 
mit 15 Prozent an der DSP be-
teiligt und vermehrt das Basis-
saatgut, bevor sie es dann an 
den Handel weiterverkauft. Sie 
produziert ungefähr einen 
Viertel des schweizerischen 
Getreidesaatguts.

Anders als in anderen Län-
dern hat die Aufteilung von 
Zucht, Vermehrung und Verkauf 
des Saatguts zwischen verschie-
denen Firmen in der Schweiz 
Tradition. «So blieb den Bauern 
bis heute eine gewisse Unabhän-
gigkeit gegenüber grossen Kon-
zernen erhalten», sagt Thomet.

Teil dieser Geschichte ist 
auch die DSP. 1975 kaufte der 
Schweizerische Saatzuchtver-
band den Betrieb, um 
Agroscope damit bei der For-
schung zu unterstützen. 1994 
wurde er in eine AG umgewan-
delt. Über die Jahre ist der Be-
trieb gewachsen, so muss er 
heute bei externen Betrieben 
Land pachten. Das Ziel der 
Züchter blieb aber gleich, sagt 

Evelyn Thomet. «Der Ertrag 
darf nicht vernachlässigt wer-
den, gleichzeitig sind andere 
Faktoren wie die Resistenz 
gegen Krankheiten wichtig.» 
Auch die Arbeitsmethoden 
hätten sich kaum verändert. 
«Wir haben zwar mehr Maschi-
nen, aber ein grosser Teil unse-
rer Arbeit bleibt Handarbeit, 
und wir sind viel draussen.»

Mehr als nur Ertrag
Der Schweizer Markt bleibe 

auch heute wettbewerbsfähig, 
denn die Bedingungen unter-
scheiden sich vom Ausland. 
«80 Prozent der in der Schweiz 
verwendeten Weizensorten 
kommen aus dem Inland», so 
Thomet. Eine höhere Backqua-

lität werde hier gefordert, und 
Resistenz gegenüber Krankhei-
ten. Grund dafür: Über die 
Hälfte der Schweizer Getreide-
produktion wird nicht mit 
Fungiziden behandelt. 

Zukunftsvisionen
Die DSP passt ihr Saatgut 

laufend an die veränderte Be-
dingungen an. So gewinne 
auch der Klimawandel zuneh-
mend an Wichtigkeit, sagt Eve-
lyne Thomet. Die Sorten müss-
ten sich dem Klima anpassen 
und früher im Jahr reif sein. 
Auch die Ernährungssicher-
heit spiele eine grosse Rolle: 
«Die Sorte steht am Anfang der 
Produktionskette. Ohne ange-
passtes Saatgut gibt es kein 

Brot.» Die Krankheitserreger 
ebenfalls ändern sich, deshalb 
müssen sich die Pflanzensor-
ten immer weiter entwickeln. 
«Züchten ist wie ein Wettren-
nen gegen die sich verändern-
den Bedingungen», sagt Tho-
met. Es sei schwierig, abzu-
schätzen, was in Zukunft wich-
tig werde, denn «in 15 Jahren 
kennen wir erst das Resultat 
der heutigen Forschung».

Thomet hält fest: «Den per-
fekten Samen gibt es nicht.» 
Eine Sorte liefere zum Beispiel 
einen hohen Ertrag, eine ande-
re Sorte sei resistenter. Die 
Zuchtziele unterschieden sich 
je nach Kontext stark vonein-
ander. «Pflanzen zu züchten 
braucht Zeit, und das kostet.»

In Südafrika fürs Schützenfest punkten
Am Freiburger Kantonal-Schützenfest nehmen auch ausländische Clubs teil, so etwa der Swiss Club Natal aus dem  

südafrikanischen Durban. Dessen Mitglied Hanspeter Graber erzählt vom Hochhalten der Schützentradition auf der Südhalbkugel.

Nadja Sutter

DURBAN/DÜDINGEN Von 
einem Schiessstand an seinem 
Wohnort mit topmoderner 
Ausrüstung und einer gemüt-
lichen Buvette kann Hanspe-
ter Graber nur träumen. Um 
zum Schiessstand seines 
Schützenclubs zu kommen, 
muss er rund 160 Kilometer 
durch das Bergland der süd-
afrikanischen Provinz Natal 
fahren. Auf 1600 Meter über 
Meer liegt die private «Shoo-
ting Range», auf der die Mit-
glieder des Swiss Club Natal 
einmal monatlich trainieren. 
Es gibt einige Scheiben, und 
dreihundert Meter entfernt le-
gen sich die Schützen neben 
einem kleinen See auf ein 
Tuch in die Wiese. Fertig ist 
der Schiessstand – keine Spur 
von Hightech. Wenn es regnet, 
dann fällt das Training aus.

Dieser einfache Schiessstand 
gehört auch ein bisschen zum 
Kantonalen Schützenfest – 
auch wenn er mehr als 
10 000  Kilometer südlich vom 
Festzentrum in Düdingen 
liegt. Denn die Schützen vom 
Swiss Club Natal haben am 
Kranzstich teilgenommen, 
ebenso wie einige andere aus-
ländische Clubs.

«Ehrliche Sache»
«Die Clubs übermitteln uns 

die Resultate und erhalten von 
uns dann die Auszeichnun-
gen», erklärt Andreas von Kä-
nel, der sich am Kantonalen 
Schützenfest um die ausländi-
schen Clubs kümmert. Die Me-
daillen schickt er den Clubs di-
rekt zu – oder im Falle des 
Swiss Club Natal an die Schwei-
zer Adresse eines Mitglieds, 
das regelmässig von Südafrika 
in die Schweiz reist. «Die Teil-
nahme der ausländischen 
Clubs funktioniert gut, das ist 
eine ehrliche Sache», sagt von 
Känel. Neben dem Club aus 
Durban machten auch Clubs 
aus dem kanadischen Calgary 
und aus Minnea polis in den 
USA mit, sowie Clubs aus Bux-
tehude und München in 
Deutschland. Schützen aus Pa-
ris und Lyon sind sogar eigens 
in den Sensebezirk gereist.

Für ein Kantonales Schüt-
zenfest in die Schweiz zu rei-
sen, liegt für die Südafrikaner 
nicht drin, wie Hanspeter 
Graber im Telefongespräch mit 
den FN sagt. «Das wäre zu teu-

er und zu aufwendig.» Darum 
schiesse man aus Südafrika 
mit. Gleich bei drei Kantonalen 
Schützenfesten hat sich der 
Club angemeldet: Neben dem 
Freiburger auch am Basler und 
am Schwyzer. «Wir hoffen zu-
dem, dass wir nächstes Jahr 
für das Eidgenössische Schüt-
zenfest nach Luzern reisen 
können.»

Grosse Motivation
Für die Schützen sei die Teil-

nahme an den Schützenfesten 
eine grosse Motivation, sagt 
Hanspeter Graber. Rund zwölf 
Aktive zählt die Schützensek-
tion des Swiss Club Natal. Dar-
unter sind Auslandschweizer, 
aber auch Südafrikaner. «Wir 
sind offen für alle.» Der Swiss 
Club bietet auch andere Aktivi-
täten an: Etwa Jassabende, 
eine 1.-August-Feier oder ein-
fach nur gemütliches Beisam-
mensein.

Gegründet wurde er 1954 als 
Swiss Rifle Club Durban, also 
als reiner Schützenverein von 
Auslandschweizern, später 
wurde er jedoch geöffnet für 
andere Aktivitäten. Insgesamt 
zählt der Club heute rund 160 
Mitglieder. Hanspeter Graber 

stiess 1985 zu den aktiven 
Schützen des Clubs. Der nun 
pensionierte Ingenieur kam in 
den 1970er-Jahren aus Bern ins 
südliche Afrika und arbeitete 
bei verschiedenen Bauprojek-
ten in den Ländern der Region. 
Später gründete er seine eigene 
Firma. Heute bietet er Rund-
fahrten für Touristen an. Ob-
wohl er schon so lange in Afri-
ka lebt, findet er es wichtig, die 
Schweizer Schützentradition 
aufrechtzuerhalten. «Ich schät-
ze es sehr, dass wir von Süd-
afrika aus an den Kantonal-
schützenfesten teilnehmen 
können», sagt er.

Früher organisierten der 
Swiss Club Natal zusammen 
mit den Schweizer Schützen-
vereinen aus Johannisburg 
und Kapstadt Schützenfeste in 
Südafrika, wie Graber erzählt. 
«Die Clubs haben aber immer 
weniger Mitglieder, und die Or-
ganisation der Feste ist kompli-
ziert geworden», sagt er.

Viele Vorschriften
Eine vergleichbare Schüt-

zentradition existiere in Süd-
afrika nicht. Zwar gebe es auch 
dort Sportschützen, die jedoch 
auf andere Distanzen und mit 

anderen Geräten schiessen 
würden. Die Schützen des 
Swiss Club Natal schiessen mit 
dem Karabiner 31 und dem 
Sturmgewehr 57; die Gewehre 
und die Munition stammen 
aus der Schweiz.

Den Schiesssport auszuüben 
sei in den letzten Jahren kom-
plizierter geworden, sagt 
Graber, denn die südafrikani-
schen Waffengesetze seien 
schärfer geworden. Es brauche 
verschiedene Bewilligungen; 
von der Schweiz und von Süd-
afrika.

Er ist auch deshalb froh, dass 
die Organisatoren des Kanto-
nalschützenfests den ausländi-
schen Clubs bei der Organisa-
tion etwas entgegenkommen. 
So müssen die ausländischen 
Clubs das Startgeld nicht im 
Voraus zahlen. Nachdem sie 
ihre Punkte übermittelt haben, 
zahlen sie nur die Differenz 
zwischen dem Startgeld und 
der Auszeichnung.

Nun warten die Südafrika-
ner auf ihre Medaillen. Ge-
schossen haben sie den Kranz 
nämlich schon vor Beginn des 
Kantonalen Schützenfests; auf 
ihrem Schiessstand im östli-
chen Hochland Südafrikas.

Keine Buvette: Auf dieser «Shooting Range» im östlichen Bergland Südafrikas trainieren die Sportschützen des Swiss Club Natal. Bild zvg

Kantonales Schützenfest

«Die Grösse des Fests zeugt von 
der Begeisterung der Leute»

 «Petrus scheint kein 
Schütze zu sein», sagte 

OK-Präsident Ruedi Vonlan-
then in der Kirche Tafers zu Be-
ginn des Festakts zum Kanto-
nalen Schützenfest am Sams-
tag. Zuvor war nämlich der Um-
zug durch das Dorf zünftig ver-
regnet worden. Das tat der Be-
geisterung Vonlanthens aber 
keinen Abbruch, als er in seiner 
Rede von den mehr als 7000 
Schützinnen und Schützen 
sprach, die sich am Fest «im 
sportlichen Wettkampf messen 
und aufeinander Acht geben».

Wenig später nahm Vonlan-
then in einer feierlichen Zere-
monie die Fahne des Kantonal-
schützenfests vom Organisa-
tionskomitee des letzten Fests 
im Greyerzbezirk entgegen. Sie 
wird nun bis zum nächsten 
Kantonalen Schützenfest im 
Sensebezirk bleiben, das vor-
aussichtlich in fünf Jahren im 
Broyebezirk stattfindet.

Staatsrat Jean-Pierre Siggen 
lobte den grossen Effort der Or-
ganisatoren und der Schützen-
vereine des Sensebezirks. «Die 
Grösse dieses Schützenfests 
zeugt von einer echten Begeis-
terung der Bevölkerung.» Divi-
sionär Yvon Langel betonte die 
Wichtigkeit der Schützentradi-
tion für die Milizarmee.

Luca Filippini, Präsident des 
Schweizerischen Schützenver-
bands, Ruedi Vonlanthen und 
auch Fritz Herren, Präsident 
des Freiburger Kantonalschüt-
zenvereins, bedauerten das Ja 
zur Umsetzung der EU-Waffen-
richtlinie. «Wir müssen nun 
schauen, wie wir mit dieser 
neuen Situation zurechtkom-
men», sagte Filippini. Alt-Bun-
desrat Samuel Schmid sagte 
zum Schluss dazu versöhnlich: 
«Ein Kampf ist auch gut, wenn 
er verloren geht.» nas

Das Kantonale Schützenfest findet noch 
bis zum 14. Juli statt. Infos: www.fr19.ch




